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Der Mäßigkeitsverein und feine Gegner. 


5 (Fortſetzung.) ö 
Viele aber werden doch das Gelübde brechen, und jo 
noch eine größere Sünde haben! ja dann werden fie 
noch ftärfer ſaufen. 

Das muß erwartet werden. England, Irland, Schweden 
zeigen übrigens, daß nur unter Tauſenden etwa Einer zurück⸗ 
fällt, und der Matroſe, beſonders aber der irländiſche Bauer, 
ſteht wirklich in jeder Beziehung, letzterer beſonders durch Druck 
und Armuth faſt zum Vieh erniedrigt, noch tief unter dem 

Schleſier. Der Oberſchleſier beſonders beſitzt ein tiefes, religiöſes 

Gefühl, das ihn in ſo mancher recht ſchweren Lage mit einer 

Geduld ausharren läßt, die wir als Heldenmuth bewundern 

müſſen, wenn wir Gelegenheit haben ſie kennen zu lernen. Der 

Oberſchleſter beſitzt auch da, wo nicht eine falſche Erziehung, eine 

Verbildung zu einem aufgeblaſenen Freiheitsſchwindel, den ſchöͤ⸗ 

nen Keim zerftört hat, einen edlen Stolz: er will geachtet werden 

und wahrhaft achtungswerth fein. — Beiſpiele könnte rich an⸗ 
führen. — Beides aber wird gewiß den Gelobenden feſt an ſein 

Gelübde binden. Gibt es aber wirklich ſolche, die das Gelübde 

brechen, ſo ſind es doch eben nur einzelne; moͤgen ſie auch, an 

denen ohnehin nichts verloren iſt, verloren gehen, wenn nur die 

Maſſe gehoben, die Menge gerettet wird. Da übrigens hier 

nur ein einfaches Gelübde abgelegt wird, ſo könnte der Gefallene, 

der ja ſchon aus dem Verein geſtrichen wird, wohl möglichen 

Falles feines Gelübdes entbunden werden. Das ſteht aber 

kaum zu fürchten, vielmehr wird der Gefallene vermöge ſeines 

religiöſen Gefühles wieder büßen, wieder um Aufnahme bitten, 
und das Gelübde öffentlich erneuern. 
ch bin aber kein Trinker; 

an; wozu ſoll ich beitreten? 

Wenn du ſelbſt kein Trinker biſt, Haft du darum etwa 


* 


was geht mich der Verein 


weniger die Pflicht, andere vom Trunke abzuhalten. Unſer 
Verein ſoll zunächſt ein Verein der Guten ſein, um die in dem 
Laſter ſchon Verſunkenen zu erheben; alſo ein Verein, welcher 
das Höchſte fördert, was die wahre Menſchenliebe gebietet. 
Darum muß jeder Edle und Gute zuerſt beitreten. Jeder hat 
Dienſtboten, Hausgenoſſen, Kinder, für die er Beiſpiel, Leiter 
und Erzieher ſein ſoll, und gewiß jeder tüchtige Hausvater wird 
den Trunk von ſeinen Dienſtboten und Arbeitern entfernt wün⸗ 
ſchen; jeder brave Familienvater Alles anwenden, ſeine Kinder 
von dem gefährlichen Laſter des Trunkes abzuhalten; denn ſind 
auch die Kinder noch keine Trinker, — ſie kommen doch aus 
dem Vaterhauſe hinaus, in die Fremde oder auf das Gymnaſium 
oder die Univerſität, — dort können fie Säufer werden und zu 
Grunde gehen. Beiſpiele gibt es ja ſo viele. Sind aber ihre 
Familien, Vaͤter, Mütter, ältere Geſchwiſter in dem Verein, 
dann werden auch die jüngeren Soͤhne beitreten. Haben dieſe 
dann nur ſo viel Verſtand, einzuſehen, was ein Gelübde fordert, 
dann find fie jedenfalls gewappneter gegen die Verführung, als 
ohne das Gelübde. Für jeden Fall ift es aber beſſer, ſchon früh⸗ 
zeitig das Gelübde abzulegen, als erſt ſich verführen zu laſſen, 
die Folgen der Sünde an ſich zu tragen und zu tief verſunken 
zu ſein, als ſich noch einmal erheben zu können. Du biſt kein 
Trinker, aber dein Beitritt ſoll Beiſpiel fein; je höher du 


ſteheſt im Staat und in der Kirche, deſto wirkender wird 


dies werden, deſto verbundener biſt du zur Ausübung die⸗ 
ſer Pflicht der wahren Nächſtenliebe, die ja ſo gern mit 
allen Opfern das Heil des Nächſten erkauft. Du biſt kein 
Trinker; aber was einer nicht iſt, kann er werden und Manchen 
überredet die Eigenliebe: er ſei nicht, was er doch iſt. Wer bei 
dem Verein iſt, entgeht ſogar der Gefahr, für einen Trinker 
gehalten zu werden. et 
Der Verein ift unchriſtlich, iſt ungerecht, indem man 
dem Reichen den Wein geftattet, dem armen Manne 
aber ſein Getränk nimmt. 
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Lächerlich; denn dann iſt es eine eben fo große Ungerech⸗ 
tigkeit a0 Unchriſtlichkeit, daß du, lieber Mann, Braten, Kuchen 
und Torten iſſeſt, während der Arme blos Brod hat; eine eben 
ſo große Ungerechtigkeit und Unchriſtlichkeit, daß Rehe, Hühner, 
Enten, Gänſe, Haſen, welche der Reiche auf ſeine Tafel ſtellt, 
in den Städten nicht verakziſet werden, während Brod, Mehl 
und Fleiſch des Armen Akziſe geben muͤſſen. Oder von einer 
andern Seite betrachtet: dann iſt es eben ſo unchriſtlich und un⸗ 
gerecht, einem Kinde eine ſuͤße Giftwurzel, an der es eben käuet, 
zu nehmen und trotz ſeines Weinens ihm dafür ein Stückchen 


ſauer Brod zu geben oder gar ein Brechmittel. Wie beides 


letztere immer ein Werk der Liebe bleibt, ſo iſt es mit dem Mäßig⸗ 
keitsvereine und hauptſächlich iſt wohl das zu bedenken, daß der 
emeine Mann Schnaps alle Tage trank, während man Wein 
Fllen trinkt und nur wenige Reiche ſich alle Tage in's Wein⸗ 
haus ſetzen. Unterläßt aber der Schnapstrinker 14 Tage lang 
ſein täglich Trinken, dann kann er ſich immer den erſten oder 
zweiten Sonntag eine halbe Flaſche Wein kaufen, oft genug eine 
ganze, die er dann auf die einzelnen Tage vertheilen mag, damit 
er mäßig genieße und nicht in Wein das Gelübde verletze. 
Damit iſt zum Theil ſchon zurückgewieſen, was ſo Viele 
ſprechen: 
Man nimmt den armen Leuten ihr Getränk, ihre 
einzige Stärkung, ohne ihnen etwas Anderes dafür 
zu geben. 

Nahrung und Stärkung gibt der Schnaps nach dem Zeugniß 
der erfahrenſten Aerzte gar nicht; es hat der Schnaps nur einen 
aufregenden Geiſt. Die Kräfte ſcheinen in dieſer Aufregung zu 
wachſen; aber iſt ſie verpflogen, dann iſt der vorher Starke um 
ſo ſchwächer. Daß Branntwein wirklich Schwächung wirket, 
zeigt das nachfolgende Zittern und Schlagen der Glieder. 
Stärkung und Erwärmung wird alſo dem Volke nicht genom⸗ 
men. In Niederſchleſien ſucht auch der Bauer ſeine Stärkung 
nicht im Schnapſe; für ein Glas Branntwein thut er dort felten 
etwas und man hört mehr von einem Biergelde, als von einem 
Trinkgelde reden. Von meinem Vater erhielten auf allen Vor— 
werken und Dörfern die Arbeiter zur Zeit der Erndte alle Tage 
theils Bier, theils ſogenanntes Tiſchbier (Tiſchber von den 
Leuten genannt), ein recht kühlendes und angenehmes Getränk. 
Was mochten wohl die Leute trinken, ehe Brennereien entftan- 
den? und doch waren Schleſiens Bauern ein ſtarkes Volk, 
ſtärker als jetzt, und haben gearbeitet. Dafür, daß ihnen der 
Schnaps jetzt fehlt, wiſſen ſie ſelbſt ſchon Rath; denn jetzt 
trinken ſie bei Feſtlichkeiten und wo ſie eine Erwärmung und 
Stärkung nöthig haben, Kaffe, Warmbier und Bier, wovon 
beſonders Warmbier recht wärmt und ſtärkt; jetzt können fie 
ſchon ein Stückchen Fleiſch genießen, während man ſonſt ſelbſt 
bei Hochzeiten nur Brod und Käfe ſah. Ja viele eſſen jetzt 
ſchon alle Tage ihr Fleiſch und man ſollte dabei die Freude auf 
den Geſichtern dieſer Leute ſehen, man würde mitfühlen, daß ſie 
jetzt die wahre Stärfung und Nahrung gefunden haben, bei 
deren Verdauung auch der Magen mehr Wärme entwickelt, als 
bei Schnaps und Brod. Daß jetzt die Leute mehr Geld haben, 
verſteht ſich von ſelbſt; denn als der Schnaps noch regierte, war 
aller Arbeitslohn noch ehe er ausgezahlt wurde bei dem Schenker 
auf Kreide. Bald wird mehr Ordnungliebe ſich finden, bald 
mehr Häuslichfeit und Reinlichkeit; — Diebſtahl, Benug, oft 
genug Verkauf ſeiner ſelbſt und ſeiner Kinder werden aufhören; 


Schlägereien, Mordthaten in den Schenken und Prozeſſe ver⸗ 
ſchwinden; dann erſt wird man einſehen, welche Wohlthat dem 
Volke geworden iſt. 
Der Bergmann in ſeinen Gruben braucht den Schnaps 
unbedingt gegen die böfe Luft. 

Falſch! Ein Warmbier oder eine Brodſuppe ift beffer. Die 
engliſchen Matroſen in Sturm und Regen und feuchter Luft 
würden ihn mehr brauchen und doch find fie jetzt blos Thee- 
trinfer und dabei fo geſund wie vorher. Es herrſcht jetzt auf 
den Schiffen dieſelbe rüſtige Thätigkeit wie früher, wo der Ma⸗ 
troſe Rum trank, aber mehr Ordnung, Ruhe und bei Stürmen 
ſogar mehr Beſonnenheit und ruhige Todesverachtung. 


Die Leute weden krank werden, da ſie ſich auf einmal 
entwöhnen müſſen. 

Wird nicht das Kind auch krank, wenn es abgeſetzt wird 
und doch thut das auch die liebendſte Mutter! Auf kurze Zeit 
wird allerdings ein Uebelbefinden bei großen Trinkern eintreten, 
oft nur in der Einbildung, aber bald wird die Kriſis vorüber 
ſein; das iſt doch beſſer, als wenn der Menſch durch Saufen 
in unheilbare Krankheiten fällt und Krankheit, Schwäche und 
Dummheit ſich auf Kinder und Kindeskinder mit dem Laſter 
ſelbſt forterben. 

Man könnte doch wenigſtens ein Glas erlauben, damit 
dieſer Uebelſtand gehoben würde. 

Allerdings, wenn die Erfahrung nicht lehrte, daß der 
Trinker, wenn er einmal ein Glas getrunken, ſich nicht mehr 
halten kann und plötzlich wieder fo ſäuft, daß, wie mehrere Bei⸗ 
ſpiele mir vor Augen ſtehen, der Schlagfluß eintritt. Das möge 
zugleich ehemaligen, beigetretenen Säufern zur Warnung dienen 
und ſie von Uebertretung des Gelübdes bewahren. 

Im Felde würde der Soldat muthiger durch den 
Schnaps, mancher andere begeiſtert durch den Rauſch. 

Eine ſchoͤne Begeiſterung! ſchöne Tapferkeit! Der Türke 
in ſeiner Opiumwuth iſt alſo auch zu loben! Dort nur iſt 
wahre Begeiſterung, wo Nüchternheit herrſcht; dort wahre 
Tapferkeit, wo Ruhe und Umſicht leitet. Unſere begeiſterten 
Dichter waren nicht trunken, als ſie dichteten, was wir bewun⸗ 
dern; die Spartaner, das tapferſte Volk der Erde, war zugleich 
das nüchternſte und enthaltſamſte. Dieſer Einwurf ſchien mir 
ſchon von vorn herein zu läppiſch, da er aber wirklich gemacht 
iſt, muß ich ihn mit aufnehmen. 

Aber warum find andere Getränke erlaubt, während 
Schnaps ganz verboten iſt? ' 

Andere Getränfe find nur unter der Bedingung mäßige 
Genuſſes erlaubt, weil doch nicht Alles kann verboten werden, 
weil nicht jedes fo fürchterliche Folgen hat, als der Branntwein 
und Rum, und weil bei manchen Getränken der tägliche Ge⸗ 


brauch ſich wohl von ſelbſt verbietet; manche Getränke aber 


wieder meiſtentheils nur den Gebildeteren genießbar ſind, welche 
fo leicht keinen Mißbrauch machen werden. 

Konnte nicht der Punſch wenigſtens geſtattet werden? 

Soll der Wohlhabendere gar nichts opfern? ſoll er hinter 

dem Bauer zurückbleiben, wo es allgemeine Erhebung gilt? 

Erhitzet nicht der Punſch mehr als der Schnaps und ſchwächt 

er nicht Bruſt und Magen? Ja ich könnte Beiſpiele anführen, 
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wie Studenten im Punſchrauſch bis unter das Vieh ſanken in 
Gemeinheit und Rohheit; Beiſpiele, wie noch unverdorbene 
Mädchen in der durch Punſch erzeugten Erhitzung und Betaͤu⸗ 
bung, beſonders bei Tanzluſtbarkeiten, Opfer der Verführung 
wurden; Beiſpiele, wie Dienſtmädchen ihre Herrſchaften betro⸗ 
gen, um mit ihren ſogenannten Geliebten Punſch zu trinken und 
zu ſündigen. Und beſorgte Eltern, pflichttreue Dienſtherrſchaſten 
ſollten da nicht nach einem Rettungs- und Bewahrungsmittel 
greifen! — Der Punſch kann für vergnügte Familienzirkel durch 
einen leichten Weinpunſch ohne Arak, durch Kardinal, Biſchoff 
u. ſ. w. mit wenig erhöhten Koſten erfegt werden, und wo man 
z. B. nach Jagden eine Erwärmung braucht durch ein Glas 
Glühwein. 


Aber es iſt eine Ungerechtigkeit gegen die Schenker, daß 
ihnen aller Verdienſt entzogen wird. 

Gewiß nicht! Der tüchtige Gaſtwirth wird auch noch 
ſeinen Verdienſt finden; ja ich habe mit Schankwirthen ge⸗ 
ſprochen, die ausſagten, ſie hätten an dem Biere mehr Gewinn 
und das Gute dabei, daß ihnen weniger Geraͤthſchaften zerſchla⸗ 
gen und zerbrochen würden und keine Aergerniſſe mit Betrun⸗ 
kenen, keine Prügeleien mehr vorkommen. Solche Müſſiggänger 
und Winkelſchenker, die blos Schnaps kauften, mit Waſſer oder 
ſchädlicher Beimiſchung vermengten und ausſchenkten, ja ſogar 
des leidigen Gewinnes wegen Leute zum Saufen verführten 
und dann die Trunkenen betrogen und beſtahlen, finden blos 
ihre gerechte Strafe dafür, daß fie zum Beſten der Menſchheit 
Nichts thaten und recht Viele der gänzlichen Verarmung zu⸗ 
führten. — Wer fragt denn bei Anlegung von Eiſenbahnen, bei 
Aufhebung der Grenzakziſe durch den Zollverein darnach, wie 
viele brodlos werden; da heißt es: ſie können etwas Anderes 
anfangen. Daſſelbe gilt auch hier, wo ſo viele Vortheile für 
die Geſammtmaſſe erzielt werden und dieſe Vortheile wahrlich 
die möglichen Nachtheile aufwiegen. 

Man ſagt: Die Dominia verlieren ſo viel, ſie müſſen 
die Brennereien einſtellen und können kein Vieh mehr 
auf Maſtung haben. 

Ganz kurz! Das Vieh kann ſtatt mit Schlempe mit Kartoffeln 
gemäſtet werden, wie ja Schafvieh ſchon mit Kartoffeln gefüt⸗ 
tert wird, und ſollten rohe Kartoffeln eine ſchaͤdliche Einwirkung 
haben, ſo kann die Maſtung mit gedämpften geſchehen. Die 
Brennapparate laſſen ſich in Brauapparate umwandeln und ein 
Gewinn der Dominia kann jetzt bei gutem Biere nicht ausbleiben. 
Der wahre Gewinn aber wird ſich dann erſt herausſtellen, wenn 
fie keine Säufer mehr in der Arbeit haben, die, um ſaufen zu 
können noch ſtehlen. Es wird dann auch das vielfache Geben 
des Schnapſes aufhören, um tüchtige und ſchnelle Arbeit zu 
erzielen, was wohl für den Augenblick wirkte, die Arbeiter aber 
für den folgenden Tag ſchwächer machte. — Wenn ferner darum, 
damit die Dominia gehoben würden, fo viele wohlthätige Ans 
ſtalten und Fundationen für Kranke und Arme, ſo viele Schulen 
und Kirchen, ſo viele Kapitaliſten und Stipendiaten durch Con⸗ 
vertirung der Pfandbriefe verloren haben, jo dürfte es jetzt nicht 
beben unbillig ſcheinen, daß die Dominia, um das Volk zu 

eben, ein Opfer bringen. Es gibt edle und großherzige Guts⸗ 
beſitzer Heng, welche jchon vieſes Opfer nicht ſcheuten — ſollte 
es wirklich noch Kleinliche und Engherzige geben, a 
Gewinnes wegen das Volk in Laſter und Verdummung fort⸗ 


die ihres 


leben laſſen und an den Kreuzern, welche ihre armen Unter 
thanen in ihre Schnapsſchenken trügen, ſich bereichern wollten? 
(Schluß folgt.) ; 


Bücher: Anzeige. 


1) Katechismus über die Unterſcheidungslehren der Katholiken und 
Proteftanten. Von kathol. Pfarrgeiſtlichen Crefelds. Ctefeld, 
bei Funke. 1844. Preis 4 Gr. 

2) Sieben Abendunterhaltungen zur Beleuchtung und Wider⸗ 
legung des von der Kreis-Synode Duisburg herausgegebenen 
Katechismus über die Unterſcheidungslehren x. Von A. Boes. 
Duisburg, 1844, bei Hamel. Preis 5 Gr. 


Beide vorliegende Schriften, welche zunächſt einen apologetiſchen 
Zweck verfolgen, verdanken ihr Daſein dem Katechismus über die 


Unterſcheidungsleheen, welcher von der Duisburger Kreisſynode her⸗ 


ausgegeben worden iſt. Bekanntlich hatten ſich im vorigen Jahre 
eine Anzahl proteſtantiſcher Paſtoren in Duisburg zu einer Synode 
verſammelt, welche unter dem Namen der „Duisburger Kreisſynode“ 
einen Katechismus über die Unterſcheidungslehren der Proteſtanten 
und Katholiken herausgab, in welchem ſich nicht nur die größte Igno⸗ 
ranz der Verfaſſer rückſichtlich der katholiſchen Glaubenslehren heraus⸗ 
ſtellte, ſondern in welchem auch, wie dies in derartigen Schriften, die 
von Proteſtanten herrühren, meiſtentheils der Fall iſt, die Lehren der 
kathol. Kirche beinahe durchgehends verſtümmelt, verkehrt und falſch 
dargeſtellt find. Da dieſer Katechismus am Rhein vielfach feil ges 
boten wurde, fo hielt ſich die kathol. Pfarrgeiſtlichkeit Crefelds im 
Gewiſſen für verpflichtet, wenn anders ſie nicht an ihrer Gemeinde 
ſich verſündigen und eines Verraths an der Kirche ſchuldig machen 
wollte, durch Herausgabe des unter Nr. 1 angeführten Katechismus 
die ganz entſtellte und vielfach geſchmähte kathol. Lehre in's rechte 
Licht zu fegen und der Lehre der Proteſtanten gegenüber zu rechtfer⸗ 
tigen. — Zu gleicher Zeit ließ auch der Religionslehrer am Gymna⸗ 
ſium zu Duisdurg, A. Boes, durch ſeine Stellung mehr als jeder 
Andere dazu aufgefordert, das Schriftchen Nr. 2 mit Bewilligung 
geiſtlicher und weltlicher Obrigkeit erſcheinen, um zunächſt in Duis⸗ 
burg ſelbſt den verderblichen Eindruck, welchen der Kreisſynodal⸗ 
Katechismus hervorgebracht hatte, zu ſchwächen und reſp. zu ver⸗ 
nichten. — Beide Schriftchen ergänzen ſich gegenſeitig. In den 
Abendunterhaltungen zwiſchen einem Katholiken und Proteſtanten 
werden die Unterſcheidungslehren in ſieben Abschnitten kur; und 
bündig dargeftellt, und die kathol. Lehre durch eine große Menge von 
Schriftſtellern als allein ſchriftgemäß erwieſen. — Der Crefelder 
Katechismus behandelt ebenfalls in ſieben Abschnitten diefelben Lehr: 
gegenſtände, jedoch wird hier mehr mit der Schärfe des Verſtandes, 
als allein mit der heil. Schrift argumentjet. — Obgleich dem Ge⸗ 
ſagten zufolge beide kleine Schriftchen zunächſt nur für ſolche ber 
ſtimmt waren, welche den Duisburger prot. Katechismus geleſen 
hatten, ſo können wir doch nicht umhin, allen Katecheten und beſon⸗ 
ders denjenigen, welche ſich mit dem Unterricht von Convertenden 
aus dem Proteſtantismus beſchäftigen, beide Schriften auf das An 
gelegentlichſte zu empfehlen, da fie in Kürze Alles enthalten, was in 
ſolchem Unterricht vorzüglich behandelt werden muß. Mögen auch 


* 


220. 


die kathol. Laien zu ihrer eigenen Begründung und Befeſtigung im 
kathol. Glauben beide Schriften ſich beſtens empfohlen ſein laſſen. 


Das Leben der heiligen Cäcilia in drei Geſängen von Guido Görres. 
München, Lentner'ſche Buchhandlung. Preis 4 Gr. 

Der geiſtreiche Verfaſſer des Weihnachtskrippleins oder des 
Prinzen Schreimund und der Prinzeſſin Schweigſtilla bietet uns in 
vorliegender kleinen Schrift die Geſchichte des Martyrthums der heil. 
Cäcilia und ihrer Gefährten in gebundener Rede und höchſt gefälliger 

Ferm und Darſtellung als eine freundliche Gabe feiner Muſe dar. 
Der Name des Verf. bürgt allein für deren Tüchtigkeit, ſo daß wir 
nicht nöthig haben, noch irgend etwas zur Empfehlung dieſes kleinen 
Schriftchens, das ſicher Niemand unbefriedigt aus der Hand legen 
wird, zu ſagen. Die Lentner'ſche Buchhandlung in Münſter hat 
das Werkchen mit mehreren Vignetten und durchgehenden ſauberen 
Randverzierungen in Holzſchnitt würdig ausgeſtattet. 


Kirchliche Nachrichten. 


Von der Donau, 11. Mai. Die Reſolution Sr. k. k. 
apoſtol. Majeſtät über die gemiſchten Ehen iſt eine der bedeutendſten 
Maßregeln zur Emancipation der Kirche im Allgemeinen, deren Nach⸗ 
wirkungen vielleicht in ſpäterer Zeit erſt recht hervortreten werden. 
Der Staat begibt ſich darin alles Einfluſſes auf die religiöſe Erzie⸗ 
hung der Kinder aus gemiſchten Ehen und überläßt dieſelbe, ohne die 
bezüglichen Vorſchriften der Kirche im Mindeſten anzutaſten, lediglich 
der freien Uebereinkunft der Eltern. (Kath.) 


London, 8. Juni. Aus den Nachrichten zu ſchließen, die 
von allen Theilen Irlands einlaufen, iſt die Agitation ſeit der Ein⸗ 
ſperrung O'Connels noch viel gewaltiger geworden, als fie es je 
geweſen. Das Charakteriſtiſche derſelben iſt, daß der Klerus in allen 
Sprengeln geſonderte Verſammlungen hält, in denen Adreſſen an 
den Liberctor beſchloſſen werden. Daß in allen Kapellen für O'Con⸗ 
nell gebetet wird, wurde ſchon mehrmals erwähnt. (A. P. 8.) 


Spanien. Auf die Klagen einiger Prälaten über das häufige 
Erſcheinen von Schriften und Zerrbildern, welche die Dogmen der 
chtiſtl. Religion verfpotten und den fittlichen Menſchen ärgern, hat 
der Juſtizminiſter den königl. Procuratoren eingefchärft, durch ſtrenge 
Vollziehung des Art. 5 des neuen Preßgeſetzes dieſer Unordnung einen 
Zügel anzulegen. 


Bensheim, 8 Juni. Vor etwa zehn Tagen erhielt die 
Didaskalia in Frankfurt einen von hieſigen Proteſtanten übetſendeten 
Artikel, worin geſagt war, daß der Bensheimer Pfarreiverwalter 
einen Proteſtanten nicht habe begraben wollen, und worin er um 
dieſes Benehmens willen in unwürdigen Ausdrücken der religiöſen 
Unduldſamkeit bezüchtiget wird. — Dieſer ganze Artikel iſt 
un wahr. Der Pfarreiverwalter verwies den Sohn des Verſtor⸗ 
benen an den Pfarrer in Auerbach, zu deſſen Gemeinde er gehörte, 
mit dem Bemerken, daß, wenn es ihm der proteſtantiſche Pfarrer 
überließe, er feinen Vater begraben werde. Dies Benehmen iſt durch⸗ 


aus dem Geſetze und der Würde und Achtung gemäß, die ein Geiſt⸗ 
licher dem einer anderen Confeſſion ſchuldig iſt, wenn er nicht vorher 
fi) mit ihm über ſolche Fälle verſtändiget hat. — Uebrigens ift ſchon 
von einem Mainzer Erzbiſchofe vor mehr als 50 Jahren eine Be⸗ 
ſtimmung vorhanden, wonach Proteſtanten nach katholiſchem Ritus 
beerdiget und auch auf Verlangen die gewöhnlichen Exequien gehalten 
werden ſollen, wenn ſie nicht nach proteſtantiſchem Ritus begraben 
werden können. Eine vom Sohne des Verſtordenen 
abgegebene Erklärung, welche den erſten hämiſchen Artikel widerlegen 
ſollte und mit unſerer Berichtigung übereinſtimmt, wurde aber vom 
Frankfurter Journal mit dem Bemerken zurückgewieſen, daß 
es erſt mit dem erſten Einſender Rückſprache nehmen wolle, auf 
keinen Fall könne es aber den Artikel unentgeldlich aufnehmen, 
ſondern blos als bezahlte Notiz. “) (P. Z.) 


Rom, 17. Juni. Der vormalige Antiſtes Dr. Friedrich 
Hurter hat geftern in die Hände des Kardinals Oſtini das kathol. 
Glaubensbekenntniß abgelegt. f 


Krakau, 19. Juni. Auch bei uns iſt der Mäßigkeitsverein 
in's Leben getreten und hoffentlich wird er, jetzt noch auf wenige Orte 
beſchränkt, ſich dald weiter ausbreiten. Zwar beſtand hier ſchon ſeit 
etlichen Jahren eine Mäßigkeitsgeſellſchaft, deren Statuten von der 
Regierung beſtätigt wurden; aber ſie wirkte ohne Erfolg, weil ihr die 
Weihe der Religion fehlte. Jetzt aber erhoben einige Pfarrer nach 
dem Beiſpiele der trefflichen ſchleſiſchen Prieſter ihre feelforgerliche 
Stimme, und ihr Bemühen hat der Herr geſegnet. Beſonders iſt 
dies der Fall in Liszki, 2 Meilen von Krakau, wo der Pfarrer Skor⸗ 
kowski (Bruderſohn unferes hochw. Biſchofs) kräftig gegen die Trun⸗ 
kenheit auftrat und bald 3000 Perſonen zählte, welche das Gelübde 
ablegten. 


In der hieſigen Vorſtadt Zwierzenice, wo die ſelige Bronislawa 
ruht, hat der Pfarrer zu gedachtem Zwecke eine dreiwöchentliche An⸗ 
dacht angeordnet. Sie begann am 16. d. M., wo der Weltpriefter 
Kulczycki, Prediger der deutſchen Gemeinde, unter freiem Himmel 
zu einer zahlreichen Verſammlung in ergreifenden Worten ſprach. 
Herr Hechel, Profeſſor der Medizin an hieſiger Univerſität, lies fein 
zu dieſem Zwecke verfaßtes Schriftchen in vielen Exemplaren unent⸗ 
geldlich vertheilen. Da die Regierung dieſe Angelegenheit begünſtigt, 
fo wünſchen Viele, daß unfer hochw. Herr Bisthums-Adminiſtrator 
ebenfalls dafür irgendwie ſeine Stimme erhebe, damit die Gegner der 
Mäßigkeitsbeſtrebungen um fo mehr in den Hintergrund gedrängt 
werden. 


Schweiz. Der Courrier suisse enthält einen Brief eines 
Reiſenden im Wallis, der ſich über die letzte Bewegung ausſpricht wie 
folgt: „Es war eine durchaus natürliche Reaktion gegen die uner⸗ 
hörte Schreckensherrſchaft, welche die junge Schweiz ſeit 10 Monaten 
im Unterwallis aufgepflanzt hatte, und welche das Land und die 
unermeßliche Mehrzahl der Bürger in beftändiger Hoffnung auf Ab⸗ 
hilfe von Seite der Regierung nur ſo lange ertrug, bis der Faden der 


) Wir aber nehmen die obige Berichtigung nur in der feſten Ueber⸗ 
zeugung auf, daß es eine der erſten Pflichten der Oeffentlichkeit fei, unwür⸗ 
dige Verunglimpfungen, ſie mögen nun der Ehre eines Laien oder 
Geiſtlichen zugefügt fein, mit verdientem Tadel zu rügen. 
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Geduld zerriß. Bemerken Sie wohl die wichtige Thatſache. Es 
wird von Seite der Geiſtlichkeit geradezu geläugnet, daß der Kampf 
eine religiöfe Angelegenheit war. Die Geiſtlichkeit des Wallis hätte 
aber kein Intereſſe, es zu läugnen, wenn es wirlich doch der Fall ge⸗ 
weſen wäre, und die Geiſtlichkeit von Zürich i. J. 1839 hat es nicht 
geläugnet. Allerdings war die Religion betheiligt, inſofern ein Theil 
der jungen Schweiz voltaitianiſche Grundſätze bekannte, aber das 
Ganze war kein Kampf des religiöſen Princips gegen das antichriſt⸗ 
liche als Princip, ſondern ganz einfach der Kampf der Ordnung und 
der perſönlichen Sicherheit gegen die Zügelloſigkeit und den Terroris⸗ 
mus. Seit 10 Monaten war im Unterwallis Niemand mehr in ſeinem 
Hausfrieden gefichert, der nicht activ oder paffiv ſich für die junge 
Schweiz bekannte. Die Banden der jungen Schweiz in Haufen von 
30 bis 300 Mann durchzogen das Land und übten Plackereien nach 
Gutdünken. In der übrigen Schweiz hat man von alle dem nichts 
erfahren, als die Zerſtörung der Preſſe des einzigen conſervativen 
Journals (die übrigens charakteriſtiſch iſt für eine Partei, die zwei 
Journale für ſich hatte); dies iſt aber nichts im Vergleich zu den 
perſönlichen Plackereien. Mehr als 20 Familien waren genöthigt 
auszuwandern. Herr v. Kalbermatten, der jetzige Commandant, 
mußte das Land eine zeitlang verlaſſen. Herr de Rivaz war fünf 
Wochen flüchtig, konnte überdies fein Haus nur Nachts betreten, 
und mußte mehr als einmal ſein Leben mit den Waffen in der Hand 
vertheidigen. 
Nichtsthuer, Liederliche, kurz alle mauvais sujets an ſich gezogen 
hatte, und daß dieſe Menſchen ſich ein Geſchäft daraus machten, Pla⸗ 
kereien auszuüben. Der gebildete Theil der j. Schw., der ſich den 
Namen liberal oder, wie Andere ſagen, juste- milieu beilegte, 
nahm nicht unmittelbar Theil, aber er hatte die Banden unter ſeinem 
Befehl und er hatte einen Theil der Tribunale mit feinen Mitglie- 
dern beſetzt. Es war ſo unmöglich, ſich vor den Gerichten Recht zu 
verſchaffen, daß der Angegriffene froh fein durfte, wenn er von den 
Angreifern nicht ſelbſt vor Gericht noch verklagt wurde — eine 
Taktik, die man auch anderwärts an gewiſſen Leuten wenigſtens theil⸗ 
weiſe kennt. Wenn die alte Schweiz auch Exceſſe verübt hat, ſo 
waren es Exceſſe der Wiedervergeltung, denn die alte Schweiz iſt erſt 
nach der jungen, erſt im vorigen Jahre geſtiftet worden, und ihr 
Hauptzweck nach den Statuten iſt unbedingter Gehorſam gegen die 
Regierung. Der Zuſtand des Fauſtrechtes iſt von der jungen Schweiz 
ausgegangen. Die Regierung zeigte ſich erbärmlich ſchwach, und da 
kein Ausweg mehr vorhanden war, appellirte man — nicht an eine 
Faction, ſondern — an das Volk. In Zeit von 24 Stunden waren 
8000 Mann, zum Theil aus einer Entfernung von 15 Stunden, bei 
Sitten angekommen und die Haltung des Volkes war muſterhaft. 
Glauben Sie, eine ſolche Bewegung iſt möglich, wenn man nicht die 
unermeßliche Majorität der Nation für fi hat. Die Unterwalliſer 
haben Grauſamkeiten begangen, weil fie durch die monatlangen Pla⸗ 
kereien der jungen Schweiz erbittert waren, — künſtliche Mittel der 
Aufreizung waren nirgends nöthig; es war überall der Ausbruch 
einer lange geprüften Geduld. Die Ereigniſſe des Wallis ſind nicht 
die Frucht einer jeſuitiſchen Propaganda, fie find die Erhebung der 

ation gegen die unerträgliche Ariſtokratie oder Oligarchie der jungen 
Schweiz. 

(P. 3.) 


Genf. Es iſt unſern Leſern bereits aus mehren Mittheilungen 


bekannt, daß in Genf ein „proteſtantiſcher Verein“ ſich ge⸗ 
bildet hat zu dem Zweck, dem Ausbreiten des Katholizismus mit 


Niemand kann läugnen, daß die junge Schweiz alle 


allen möglichen Mitteln entgegen zu wirken *). Die Umtriebe, die 
in Folge deſſen von Tag zu Tag unverhüllter hervortraten, veranlaßten 
den Biſchof von Freiburg und Genf unterm 17. Mai einen Hirten⸗ 
brief an die Katholiken des Kantons Genf zu erlaſſen, worin es 
unter anderm heißt: „Dieſe Angriffe auf unſern Glauben, dieſer 
Plan, wo möglich den Katholizie mus bei euch zu zernichten, dieſe 
verſchiedenartigſten Mittel und Wege, womit man die Armen und 
die Kinder, insbefondre in Familien von gemifchter Ehe, zu verführen 
ſucht, dieſer Krieg, womit man dem katholiſchen Handelsmann, dem 
Handwerksmann, den Dienſtboten in ihren materiellen Intereſſen, 
da, wo fie das gegründetſte Recht darauf haben, zu Leibe zu gehen 
ſucht — das find nun offenkundige eingeſtandene Thatſachen.“ 
Selbſt die Regierung von Genf ſcheint ſich nun bei der Verfolgung 
der Katholiken betheiligen zu wollen. Schon feit einiger Zeit walteten 
zwiſchen ihr und dem Biſchof Differenzen über die Ernennung des 
Abbé Marilley zum Genfer kathol. Oberpfarrer ob. Die Regierung 
verweigerte dieſem, der vom Biſchof ernannt war, die Beſtätigung, 
während der letztre bei der Wahl beharrte und deſſen definitive An⸗ 
ſtellung als Oberpfarrer von der Kanzel verkündigt wurde. Da 
ließ der Staatsrath dem Abbé Marilley wiſſen, daß er den Kan⸗ 
ton zu verlaſſen habe und am 15. Juni früh fuhr der Polizei⸗ 
commiſſär in einem Wagen an des Abbés Wohnung vor. Dieſer 
ſtieg, zwar proteſtirend, aber doch der Aufforderung folgend, mit zwei 
Geiſtlichen ein und wurde auf die Grenze des Kantons Waadt ge⸗ 
bracht. Bereits ſind in Genf diplomatiſche Noten von Turin und 
vom Kanton Freiburg eingelaufen, die ſich ſtark gegen die Anſichten 
und Maßregeln des Genfer Staatsraths äußern ſollen. Soweit das 
Thatſächliche nach Berichten der Augsb. Allg. Z., die übrigens ganz 
im Sinne der Genfer Regierung abgefaßt ſind. Wir hoffen bald 
Ausführlicheres mittheilen zu können. Das Univers bemerkt: „In 
Genf wie in Paris iſt das Wott Freiheit nur eine conventionelle 
Formel, die man mit Haß gegen die Kirche überſetzen muß. Kraft 
der „Freiheit des Kultus“ hat der katholiſche Pfarrer ſo eben Befehl 
erhalten, den Kanton zu verlaſſen.“ R 


Dideefan: Nachrichten. 


Berthold Lange, 
geb. den 10. Jan. 1810, geſt. den 17. Mai 1844. 

Während man von vielen Seiten her bemüht iſt, die Lehrer der 
kathol. Kirche, ihre Inſtitute und Diener dem Verdachte und Spotte 
Preis zu geben, hat das am 20. Mai dieſes Jahres ſtattgefundene 
Begräbriß des verſtorbenen Curatus Lange hierſelbſt den imponiren⸗ 
den Beweis geliefert, wie ein einfacher kathol. Prieſter, wenn er das 
Vertrauen ſich errungen hat, mit ſeinem Glauben und Thun feſt in 
feiner Kirche gegründet zu fein, ſich weithin Achtung, Ehrfurcht und 
Liebe erwerben kann. Tauſende hatten an dem Morgen, an welchem 
die Beerdigung ſtattfand, in dem Gotteshaufe und Tauſende in den 


) Bergl. das im v. J. erſchlenene Schreiben des Oberſten Rilliet⸗Con⸗ 
ſtant, Mitglied des großen Raths in Genf, und das „Manlfeſt“ des proteſt. 
Vereins (Rellglonsfreund, 5. H., 1844), welches der Ausdruck der rafſinirteſten 

ntoleranz iſt. 
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Straßen ſich verſammelt, durch welche der Leichenzug hinwallen ſollte; 
ſehr Viele aus ihnen konnten ihren Schmerz nicht bemeiſtern, der 
beſonders in dieſem Momente, als der Sarg durch den Mittelgang der 
Kirche nach dem Hochaltare hingetragen wurde, in lautes Weinen 
und Schluchzen ausbrach, ſo daß es offenbar war, daß ſie den Ver⸗ 
ſtorbenen als ein gemeinſchaftliches theures Gut, als einen Vater 
oder Freund geehrt und geliebt hatten. Die Nachricht von ſeinem 
Tode hatte nicht nur in Breslau ſelbſt, ſondern auch weithin unter 
ſeinen zahlreichen Freunden und Verehrern Trauer verbreitet. Gewiß 
werden daher allen dieſen einige Nachrichten aus ſeinem Leben will⸗ 
kommen fein, das zwar nicht reich an grofien äußeren Thatſachen iſt, 
deſto reicher aber an innern Verdienſten, die er in kurzer Zeit ſich 
erwarb. i 

Berthold Lange wurde im Jahre 1810 zu Grottkau ge⸗ 
boren, wo ſein Vater Kantor war. Bald darauf wurde dieſer als 
Rektor an die kathol. Schule nach Neiſſe verſetzt und ertheilte hier 
feinem Sohne den erſten Schulunterricht. Der Vater war ein 
trenger Mann und hielt den Knaben mit unerbittlichem Eenſte zum 
pünktlichen Gehorſam gegen ſeine Befehle, zur Zucht und zum Fleiße 
an. Kaum 10 Jahre alt, ſchickte er ihn auf das daſelbſt befindliche 
Gymnaſium, wo derſelbe ſchnell alle Klaſſen durcheilte und überall 
rühmliche Zeugniſſe ſeines Fleißes und lobenswerthen Betragens 
davon trug. So ſtand er ſchon im 18. Jahre im Begriff, die Uni⸗ 
verſität zu Breslau zu beziehen. Er ſchien Anfangs zum geiſtlichen 
Stande keinen Beruf zu fühlen und ſein Vater ließ ihm in der Wahl 
feines Berufes die unbeſchränkteſte Freiheit um fo mehr, als er ſowohl 
in ſeinem Poſten als auch in dem Vermögen, welches er beſaß, die 
Mittel hatte, ſeinen Sohn in der Vorbereitung zu jedem Stande, den 
er ſich immer erwählen werde, hinreichend zu unterſtützen. So bes 
ſtimmte er ſich denn für das höhere Schulfach und betrieb mit ge⸗ 


wohnter Emſigkeit ein Jahr lang die dahin ſchlagenden Wiſſenſchaften. 


Fret geworden von der ſtrengen Aufſicht ſeines Vaters, wendete der 
Jüngling ſich mit Lebhaftigkeit den Geſellſchaften und Freuden zu, 
die er unter Studiengenoſſen vorfand. Deſto überraſchender war die 
plötzliche Umwandlung, die mit feinem Weſen ſich hierauf zutrug. 
Er gab das philologiſche Studium auf, wendete ſich zur Theologie, 
er zog ſich von allen lauten Vergnügungen zurück und beſchränkte 
ſich auf die Geſellſchaft einiger Freunde, deren Gemüthsſtimmung 
mit der ſeinigen harmonirte; er fing an ein mehr beſchauliches Leben 
zu führen und zeigte von jenem Zeitpunkt an ſchon, was für einer er 
einmal werden würde. Man kannte den beſtimmten Grund feiner 
Veränderung nicht, genug, daß ſie ſich laut und deutlich denen an⸗ 
kündigte, die ihn beobachten konnten. Indeſſen war ſie nicht eine 
Folge eines ſchnell erregten Gefühles, das eben fo ſchnell wieder er⸗ 
loſchen wäre, ſondern fie hatte Beſtand bis an fein Ende und 
war aus einer deutlichen Erkenntniß ihrer Nothwendigkeit hervor⸗ 
gegangen. 

Nachdem er im Jahre 1832 die Univerfität verlaſſen, beftand 
er noch im nämlichen Jahre das Examen rigoroſum für's Lizentiat 
und ward am 7. März 1833 zu dieſer Würde promovirt. Hierauf 
empfing er am 8. April die Prieſterweihe. Es war anfänglich ſeine 
Abſicht, ſich für die Katheder auszubilden und reiſete er im Juli nach 
Bonn, beſonders auch um ſich daſelbſt eine höhere Ausbildung für 
das jus canonicum zu erwerben. Allein dort wurde er ſo bedenklich 
krank, daß fein Vater ſich entſchloß, zu ihm zu teifen, um ihn zur 
Heimkehr zu bewegen. In feiner lieben Vaterſtadt angekommen, 
mußte er lange Zeit darauf verwenden, ‚feine ſehr erſchütterte Geſund⸗ 
heit wieder herzuſtellen, was ihm indeſſen nie ganz gelang. Endlich 


beſtimmte er ſich für die praktiſche Seelforge und wurde zuerſt als 
Kaplan in Weigelsdorf, gleich darauf als ſolcher in Strehlen und 
1837 in gleicher Eigenſchaft in Breslau an der Kirche zu St. Adal⸗ 
bert angeſtellt, von wo aus er voriges Jahr ſeine Berufung als 
Kuratus an die Kirche zu St. Dorothea erhielt. Hier wie überall 
lebte er ausschließlich für feinen Beruf und fühlte ſich in demſelben fo 
glücklich, daß er ihn um keinen Preis mit einem andern vertauſcht 
hätte. Er war der kathel. Religion vollkommen ergeben. Von ihrer 
Wahrheit, ihrer Nothwendigkeit und ihrer Kraft zu tröſten, zu ſtärken 
und ſelig zu machen war er nicht blos wiſſenſchaftlich und dem Ver⸗ 
ſtande nach überzeugt, er hatte ſich vielmehr einen Erfahrungsbeweis 
erworben, indem er ihre Segnungen in ſich erlebt und ſo eine Ueber⸗ 
zeugung gewonnen hatte, die lebendig in ſeinem Herzen flammte, ihn 
erhob und beglückte und die ihm von keinem Menſchen und unter 
keinen Umſtänden mehr entriſſen werden konnte. Dahin war er 
gekommen, indem er, der Weiſung des Heilandes gemäß, die Lehren 
und Gebote des Chriſtenthums ſelbſt zuerſt übte und ihre Wahrheit 
erfuhr. Stets zu innern Betrachtungen geneigt, hatte er ſich ge⸗ 
wöhnt, alle Vorkommenheiten des Lebens von Gott herzuleiten und 
auf ihn wieder zurückzuführen. Sorgfältig beobachtete er jene Uebun⸗ 
gen des Geiſtes, die von der Kirche dringend empfohlen werden und 
ohne welche ein inneres geiſtiges Leben nicht gedeihen kann. Das 
Faſten nämlich, das Wachen, das Beten und Arbeiten. Das Faſten⸗ 
gebot auch nur aus Unbedachtſamkeit übertreten zu haben, rechnete 
er ſich zu einer ſo ſchweren Sünde, daß er davon ſich ſogleich und 
durch das heil. Bußſakrament reinigen zu müſſen glaubte; das Bre⸗ 
virgebet verrichtete er mit möglichſter Gewiſſenhaftigkeit und er unters 
ließ es nur, um Gott auf eine andere Weiſe, die keinen Aufſchub 
duldete, entweder im Beichtſtuhle oder am Krankenbette zu dienen; 
er beobachtete ſorgfältig alle Regungen ſeiner Seele, ob ſie auch mit 
dem göttlichen Willen und dem wahren Heile des Nächſten vereinbar 
wären und nie ſchonte er, wenn es darauf ankam, Gott und dem 
Nächſten zu dienen, ſeine Mühe, ſelbſt ſeine Geſundheit nicht. Den 
größten Eifer legte er an den Tag, wenn Erwachſene, die außerhalb 
der kathol. Kirche ſtanden, Unterricht in der kathol. Religion und Auf: 
nahme in die Kirche begehrten. Er war einetſeits zu ſehr von der 
Wahrheit und Nothwendigkeit des kathol. Glaubens überzeugt und 
andererſeits zu ſehr von aufrichtiger Liebe gegen alle Menſchen ein⸗ 
genommen, als daß es ihm nicht hätte die größte Freude gewähren 
ſollen, Chriſten, die von ihrer wahren Mutter, der Kirche, in Tren⸗ 
nung ledten, zu ihr wieder zurückzuführen und ihrer Segnungen 
theilhaftig zu machen. Man hat ſich von manchen Seiten zu ſehr 
daran gewöhnt, der kathol. Kirche und ihren Dienern, wenn ſie ihren 
Glauben den alleinſeligmachenden nennen, den Vorwurf zu machen, 
als ſeien ſie unduldſam und verdammten die Andersgläubigen. Wie 
thöricht iſt dieſer Vorwurf und wie großes Unrecht thut man ihnen. 
Wenn ſie, geleitet durch die Ausſprüche des götllichen Meiſters und 
ſeiner heil. Apoſtel, in keinem andern Heil finden, als allein in dem 
Namen Jeſu, und wenn ſie die unabweisbare Ueberzeugung haben, 
daß Jeder, der nicht alle Lehren Jeſu glaubt, nicht alle ſeine Gebote 
zu befolgen bemüht iſt, nicht alle Heils mittel benutzet, welche der 
Herr zu hinterlaſſen für nothwendig erachtet hat, ſeines Heils nicht 
ſicher iſt, ſo ſind ſie es nicht, die da verdammen; ſondern Gott iſt's, 
der das Urtheil ſpricht; Me aber können nicht umhin, die große Ge⸗ 
fahr zu erkennen, in welcher ſich diejenigen befinden, welche den voll 
ſtändigen Schatz der Lehren und wahren Sakramente nicht beſitzen, 
wie er allein in der von Chriſtus geſtifteten kathol. Kirche niedergelegt 
iſt. Gerade daß fie ſich keine Mühe verdrießen und durch keine Ger 
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fahr zurückſchrecken laſſen, die Itrenden zu belehren und die Ver⸗ 
lornen zu retten, iſt ein Beweis nicht der Sucht zu verdammen, 
ſondern der Liebe. Wer den Mitbruder irrend und im Begtiffe ſieht, 
unterzugehen und er kann gleichgültig zuſehen, er warnt nicht und 
reißt ihn aus dem Verderben nicht heraus, ſobald er kann, der hat 
keine Liebe. Demgemäß war auch der Verſtorbene nicht im Stande, 
Jemandem den Unterricht und die Aufnahme zu verſagen, der ihn 
darum bat, ja er kannte, wie er ſagte, keine größere Freude, als einem 
Menſchen wieder in die wahre Kirche zu verhelfen. Solche Anſtren⸗ 
gungen vermochte indeſſen fein leidender Geſundheitszuſtand nicht zu 
ertragen und ſchon am Anfange dieſes Jahres ſtellten bedenkliche 
Leiden ſich ein. Schon hatten feine Freunde ſich einmal der Hoff: 
nung überlaſſen, ihn bald wieder hergeſtellt zu ſehen, als das Uebel 
mit verdoppelter Kraft zurückkehrte und feinen Tod herbeiführte. Wie 
gern er auch noch länger gelebt und gewirkt hätte und wie ſehr er 
auch immer noch bis zu den letzten Tagen eine ſüße Hoffnung 
nährte, noch einmal dem Leben wiedergegeben zu werden, ſo ergab 
er ſich doch gehorſam und voll Zuverſicht auf ſeinen Heiland dem 
Rathſchluſſe Gottes, er mochte ihn nun zum Leben oder zum Tode 
führen. So ſtarb er, verſehen und getröſtet mit den Heilsmitteln 
ſeiner Kirche, eines ſchönen und ſanften Todes am Tage nach Chriſti 
Himmelfahrt und hinterließ Allen, die ihn kannten, den Wunſch, 
Sn fo getröſtet und hoffnungsvoll das irdiſche Leben zu verlaffen 
wie er. 


Der in dem ſchleſiſchen Kirchenblatte Nr. 27, X. Jahrgang, 
(Breslau, den 6. Juli 1844,) Seite 214 enthaltene, mit Z. unter: 
zeichnete, und unſere amtliche Wirkſamkeit angreifende Aufſatz bedarf 
der Berichtigung dahin: 

1) daß der Vater der unter unſerer vormundſchaftlichen Aufſicht 
ſtehenden minorennen II., wie der Verfaſſer im Eingange ſelbſt 
zugeſteht, evangeliſchen Glaubens war, und nach der Aller: 
höchſten Deklaration vom 21. November 1803 die Verpflich- 
tung vorliegt, die beiden Pflegebefohlenen bis zum zurückgelegten 
14. Lebensjahre in der Religion des Vaters zu erziehen; 

2) daß nach dem in den Akten befindlichen Taufſcheine die älteſte 
Pflegebefohlene den 20. Auguſt 1830, der zweite Pflege⸗ 
befohlene aber den 27. April 1834 geboren iſt, und beide 
Pflegebefohlene mithin noch nicht das 14, Ledensjahr zurück⸗ 
gelegt haben, wir zur Zeit keine genügende Veranlaſſung haben, 
dem Taufzeugniß, einem vollſtändigen Extrakte aus dem 
Kirchenbuche, die Beweiskraft abzuſprichen oder daſſelbe für 
unrichtig zu erkennen; 
daß der Wittwe II. aus geſetzlichen, der vorgeſetzten Behörde 
bekannt gewordenen und von ihr gebilligten Gründen die Er⸗ 
ziehung und Verpflegung der Pflegebefehlenen mittelſt ihr mit⸗ 
getheilter Reſolution genommen iſt, jene gegen dieſe Verfügung 
keinen Rekurs eingelegt hat, die zwangsweiſe Wegnahme der 
Kinder daher eine rechtliche Folge der obigen Entſcheidung 
war — und bei jener in der geſetzlichen Form verfahren iſt. — 

($$ 320, 321, 328 Titel 18 Theil II. des Allgem. Land⸗Rechts.) 

er einſichts volle und unbefangene Leſer wird ſich deshalb überzeugen, 
daß ven einer Beſchränkung der Glaubens: und Gewiſſensfreiheit 
nicht die Rede fein kann, und daß nur poſitive gefegliche Vorſchriften, 
welche der Richter nicht außer dem Auge ſetzen darf, ohne feine 
Pflicht zu verletzen, uns geleitet haben. 

Breslau, den 8. Juli 1844. f 

Königliches Vormund ſchafts⸗ Gericht. 


3 


— 


Kiffer, 16. Juni, Jeder Menſchenfreund, der Oberſchleſten 
und den Gräuel der Verwüſtung kannte, welcher die Branntwein⸗ 
peſt anrichtete, mußte zittern für die Zukunft des tief gefallenen 
Volkes. Rettung mußte ſchleunig kommen, wenn dem drohenden 
Ruin Einhalt werden ſollte. Sie kam ſo plötzlich, ſo mächtig, daß 
der Beobachter ſtaunend die Wirkungen bewundern muß, welche der 
Ruf zur Mäßigkeit in unſerm ehedem bejammernswerthen, nun aber 
überglücklichen Vaterlande hervorbringt. Tauſende und aber Tau⸗ 
ſende haben bereits das Gelübde der Enthaltſamkeit abgelegt, und 
aber Tauſende harren nur der Aufforderung, um ſich freiwillig den 
Mägßigkeitsſchaaren anzureihen. 

Zur größten Seelenfreude gereicht es mir, die Gründung des 
Enthaltſamkeitsvereins in meiner Parochie anzeigen zu können. 
Nach vorangegangener dreimaliger Belehrung und Aufforderung zur 
Nüchternheit, nachdem ferner auch der Mäßigkeitsapoſtel Pater 
Stephan Brzosowsky das zahlreich verſammelte Volk zur Entſagung 
in ergreifenden Worten gemahnt hatte, war am 30, 31. Mai und 
1. Juni der Zudrang zu dem Verein ſo groß, daß von meiner 1900 
Communikanten zählenden Gemeinde allein bereits 1835 ſich haben 
einſchreiben laſſen. > 

Somit ift dem drohenden, immer weiter um ſich greifenden 
Verfalle vieler unglücklichen Familien geſteuert. Eintracht, Friede, 
Ruhe herrſcht jetzt allenthalben. Ehedem waren Zank, Streit, blutige 
Händel in den Wirthshäuſern an der Tagesordnung; ſelbſt auf 
öffentlichen Straßen tobte bacchantiſches Treiben und der Lärm der 
Trunkenen ſtörte ſelbſt in ſpäter Nacht den Schlaf des friedlichen 
beſſeren Theils der Gemeinde. Beſonders zu bedauern waren die 
Familien, deren Ernährer, von Branntwein erhitzt, und des Ver⸗ 
nunftgebrauches beraubt, als Tyrannen der Ihrigen ſich gebährdeten. 
Nun aber iſt mit dem Auszuge des Branntweindämons und mit der 
Einkehr der Mäßigkeit auch Glück und Segen wiedergekehrt, ein 
Glück, deſſen alle Gemeinden unſers geliebten Vaterlandes unter dem 
Beiſtande Gottes, wie wir feſt vertrauen, allmählig theilhaft werden. 

Ich kann hierbei die ſchmerzhafte Bemerkung nicht unterdrücken, 
daß der Mäßigkeitsverein hierorts in feiner Conſtituirxung große Hin⸗ 
derniſſe zu überſteigen hatte, die ich jedoch hiermit nur angedeutet 
baden will. Sie find glücklich überwunden, ja vielleicht haben fie 
grade den großen Eifer für die Sache der Mäßigkeit nur noch mehr 
angefacht. So feſte Wurzel hat der Sinn für die Enthaltſamkeit 
gefaßt, daß ſelbſt die nun häufiger als ſonſt bewilligten Muſik⸗ und 
Tanz- Vergnügungen ihm keinen Eintrag thun können. Man etz 
luſtigt fi, ohne auch nur einen Tropfen Branntweins zu genießen. 
Man löſcht den Durft mit Bier und in Ermangelung deſſelben mit 
Waſſer. Hochzeits- und andere Familienfeſte werden im ftiedlichen 
Kreiſe in gemüthvoller, unſchuldiger Heiterkeit, weil ohne Genuß des 
Branntweins, gefeiert. Ja die größten Trunkenbolde find gebeffert, 
fie find zur Erkenntniß ihrer Pflichten gelangt, Arbeitſamkeit und 
wahrer Frohſinn macht fie zufrieden und glücklich. Je fo groß war 
der Eifer, daß alle hierortigen Schankwirthe (feldft ein hieſiger Brannt⸗ 
weinbrenner) mit ihren Familien ſich dem Verein einverleibt haben. 

Es bleibt nur zu wünschen übrig, daß eine umſichtige Polizei 
darüber ſtrenge wache, daß den unkundigen Leuten nicht schädliche 
Getränke geboten werden, wie unter anderem hierorts geſchehen, 
indem verdorbener Wein, ja ſogar mit Zucker verfüßter Eſſig verab⸗ 
reicht worden. Erzprieſtier Bierniak. 


Breslau. Seit länger ois 20 Jahren werden Ocnamente 
jeder Art und Klerikal⸗Kleidungen nach Vorſchrift der kirchlichen und 
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Diözefane Ordnung für alle Stände der Hochwürdigen Geiſtlichkeit 
in Breslau auf dem Sande bei dem Schneidermeiſter Bonke ange⸗ 
fertigt. Stoffe zu Paramenten aus den weltberühmten Fabriken 


zu Lyon, direkt bezogen, hält derſelbe ſlets vorräthig, um für Kirchen 


mit beſchränkten Mitteln ſchöne und billige Sachen liefern zu 
können. Bonke, Schneidermeiſter. 
Unterzeichneter beſcheinigt hiermit aus vielfacher Erfahrung, daß 
der Schneidermeiſter Herr Bonke alle kirchlichen Paramente nach 
Vorſchrift und mit den billigſten Preiſen verfertiget, und daher den 
verehrten Herren Geiſtlichen in jeglicher Hinſicht empfohlen zu werden 


verdient. 
a Dr. Herber. 


Anſtellungen und Beförderungen. 
a. Im geiſtlichen Stande. 


Den 18. Juni. Der bish. 2. Kap. in Neuzelle, Marian Suchy, 
ars 1. Kap. daf. — Der Weltpr. Theodor Warnatſch als 2. Kap. 
in Neuzelle. — Den 19. d. M. Der bish. Adminiſtrator Niko⸗ 
laus Morawe in Oſtroppa bei Gleiwitz als interim. Lokakiſt in Ozier⸗ 
gowitz. — Den 27. d. M. Der bish. Pfarradm. Robert Lorenz in 
Schmiedeberg als Pfarrer daf. — Den 30. d. M. Der bisherige 
Actuarius Cieeuli und Pfarrer Johann Bernard in Wieſchowa, Kr. 
Beuthen, als Pfarradm. in Alt⸗Repten, deſſ. Kr. — Den 2. Juli. 
Der bish. Pfarrer Johann Rinke in Simsdorf, Kr. Neuſtadt, als 
Pfarradm. in Deutſch⸗Müllmen, deſſ. Kr. — Der bish. Vikarius 
in Ober⸗Glogau, Valentin Siekiera, als Pfarradm. in Simsdorf. 


b. Im Schulſtande. 

Den 15. Juni. Der Cand. Auguſt Meiberg als Adjuvant in 
Krintſch, Kr. Neumarkt. — Den 20. d. M. Der Kand. Franz Zehe 
als Adjuv. in Leimnitz, Kr. Züllichau⸗Schwiebus. — Den 21. d. M. 
Der Kand. Auguſt Opitz als Adjuv. in Jätſchau, Kr. Glogau. — 
Der bish. Adjuv. daf., Romanus, Gyrdt, verſ. nach Birngrütz, Kr. 
Löwenberg. — Der bish. Schullehrer in Preichau, Kr. Steinau, 
Karl Gottwald, als Schullehrer und Organiſt in Trautliebersdorf, 
Landeshuter Kr. — Den 21. d. M. Der bish. Lokaladjuv. in 


Gros⸗Breſa, Kr. Neumarkt, Johann Menzel, als wirklicher Schul⸗ 
lehrer daſelbſt. 


Der W. W. Corteſpondent der Breslauer Zeitung fühlt ſich 
in Nr. 154 d. 3. duch die Fabel, welche Herr v. Dittersdorf in 
Nr. 26 des Kirchenblattes ihm entgegenſtellt, ſichtlich in Verlegenheit 
geſetzt und hält es für gerathen, die von ihm angeregte diesfällige Po: 
lemik abzubrechen, jedoch nicht ohne die bekannte Praxis zu beob⸗ 
achten, den Vertheidiger als Angreifenden darzuſtellen. In⸗ 
deß hat er über ſich felbft gerichtet, da er im Eingange ſeines Artikels 
ſelbſt ſagt, daß er durch feinen Bericht über das bekannte 
Verbot des Würzburger Ordinariats die Polemik veranlaßt 
habe. — Das Schleſiſche Kirchenblatt will den Frieden und 
hat ſich daher nie einen Angriff erlaubt; alle feine polemiſchen 
Artikel ſind nur Entgegnungen und Vertheidigungen gegen 
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wurden. Daß die Gegner der katholiſchen Kirche ihre Angriffe 
nicht als ſolche betrachten und darum keine Vertheidigung, ſondern 
geduldiges Schweigen von Seiten der Katholiken erwarten, das iſt 
nicht unſere Schuld; wohl aber iſt es unſere Pflicht, um des ehren⸗ 
vollen Friedens willen der angegriffenen Wahrheit ihr gutes 
Recht zu Theil werden zu laſſen, und dieſe Pflicht follte das Schle⸗ 
ſiſche Kirchenblatt, als das einzige öffentliche Organ der Provinz für 
die katholiſche Sache, weit öfter erfüllen, als es, den gegebenen Ver⸗ 
anlaſſungen zufolge, wirklich geſchieht. f 
Ein Freund des Herrn v. Dittersdorf. 


Miscelle. 


Das Leben der heiligen Jungfrau Maria iſt ein Spiegel für 
alle Menſchen. Man ſieht darin, wie man ſich in allen Verhält⸗ 
niffen des Lebens, im Glück und Unglück, im Gebet und bei der 
Arbeit, in Ehre und Erniedrigung, betragen ſoll. 


Correſpondenz. 


R. S. in R. Bleibt auf Verlangen zurück. — M. P. in R. Konnte in 
voriger Nr. nicht aufgenommen werden. — S. J H. in G. Die 14 Thlr. 
find in Nr. 23 angezeigt. — P. L. in R. Das Gewünſchte wird ohne Schwie⸗ 
rigkeit ertheilt werden. 

Die Red. 
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j l (Eingeſendet.) 5 
Das zweite, vom Licentiat Buchmannn verfaßte Sendſchreiben an die 
reformirte Gemeinde zu Breslau betreffend. 


In einer Nr. 150 der ſchleſiſchen Zeitung enthaltenen literariſchen An⸗ 
zeige wird vorſtehend genannte Schrift ein Libell genannt, deſſen hiſtoriſcher 
Theil nur ein Auszug aus den Schriften des Thomas Weißlinger fein ſoll. — 
Dieſer Meinung möchte wohl nicht jeder Proteſtant ſo unbedingt beipflichten 
können. Der denkende, vorurtheilsfreie Proteſtant, der ſich durch gewiſſe 
Erſcheinungen in ſeiner Kirche, wie unter andern des Separatismus, des 
Symbolſtreits, Strauß's Leben Jeſu, des ſündhaften Jeſus (eine in der Schweiz 
gedruckte Schriſt), der Hengſtenberg'ſchen Kirchenzeitung u. ſ. w. veranlaßt 
gefühlt hat, ſich mit ſeiner Kirche näher bekannt zu machen, dürfte in der 
Buchmann'ſchen Schrift doch fo lange Wahrheit finden, bis ſelbe nebſt den 
Weißlinger'ſchen Schriften gründlich widerlegt it. Er kann daher nur wünz 
ſchen, daß durch eine ſolche Widerlegung genügend dargethan werde, ob der 
Licentiat Buchmann die Wahrheit gelegt hat oder nicht, und daß alsdann im 
letztern Fall ſeine Schrift als ein Libell verurtheilt werde. Könnte ſie aber 
nicht anders widerlegt werden, als die für uns Proteſtanten ſo wichtigen 
Fragen eines ſchleſiſchen Konvertiten an die Gemeinde Borau: „von wem 
Wir denn die Bibel haben und woher Wir wiſſen, daß in ihr die Lehre Jeſu 
und ſeiner Apoſtel, überhaupt Gottes Wort enthalten iſt,“ in einer darauf 
verfaßten Erwiederung beantwortet worden find; dann dürfte man nicht 
zweifelhaft fein, auf welcher Seite der Sieg ſtände. 

Ein evangeliſcher Schullehrer, 
der darun in einem katholiſchen Blatte feine 
Ueberzeugung ausſpricht, weil er wohl weiß, 
was die fo oft von feiner Kirche proklamirke 
Gewiſſensfreiheit, freie Forſchung und Ueber⸗ 
zeugung für die evangeliſchen Schullehrer für 
} eine Bedeutung hat! 


vorliegende Angriffe, die in jedem einzelnen Falle näher bezeichnet 
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Nebſt literariſchem Anzeiger Nr. 9. 
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Maſchinen⸗Druck von Heinrich Richter, Albrechts⸗Straße Nr. 6. 
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